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Zürcher Casino-Betrüger Die Spur führt nach Norditalien – 
Blick in der Stadt Prato, wo Angst und Schrecken herrschen 

HELENA GRAF AUS PRATO (I)

D ie Fabrikhalle zieht sich 
vierhundert Meter der 
Strasse entlang. Fassaden 
aus Marmor, der in der 

Morgensonne glitzert. Verspie-
gelte Fenster, dahinter moderne 
Kleiderläden. Es wirkt wie Mai-
land (I), wie Luxus. Angelo* par-
kiert den Streifenwagen vor dem 
zweitletzten Geschäft. Wir stei-
gen aus. Die Polizisten mar-
schieren auf den Eingang zu. Ich 
klopfe gegen die Fassade – klingt 
hohl. Der Marmor entpuppt sich 
als Plastik. Die Einkaufsmeile – 
nichts als Kulisse.

Blick ist mit dabei auf Poli-
zeirazzia in 
 Prato (I), einer 
200 000-Ein-
wohner-Stadt 
nahe Florenz 
(I). Hier haben 
die Zürcher 
 Casino-Betrüger 
gelebt, bevor sie 
in die Schweiz 
gekommen sind. 
Die «Izzy»-Redaktion zeigte, wie 
die Chinesen vorgegangen sind 
– auch anhand exklusiven Vi-
deomaterials der Casino-Über-
wachungskameras. Wie die 
meisten der 38 000 Chinesen in 
der Stadt arbeiteten die Casino-
Trickser in der Textilbranche. 
Einer wird auf dem Strafbefehl 
der Zürcher Justiz als «Waren-
transporteur» betitelt, ein ande-
rer als «Inhaber einer Kleider-
fabrik». Blick begab sich auf 
Spurensuche.

Prato ist seit jeher einer der 
wichtigsten Standorte der Klei-
derindustrie in Italien. Heute ha-
ben chinesische Firmen 90  Pro-
zent der Werke übernommen.

Die ersten Chinesen kamen 
vor 40 Jahren nach Prato. «Sie 
kauften ein Haus, unterteilten es 
in kleine Arbeiterunterkünfte», 
erklärt Angelo. «Die Nachbarn 
störten sich am Lärm, verkauf-
ten ihre Wohnungen günstig an 
Neuankömmlinge aus China. So 
entstand ein Dominoeffekt.» 
Heute machen sie fast ein Fünftel 
der Stadtbevölkerung aus.

Im Fake-Marmor-Quartier be-
treten die Polizisten ein Modege-
schäft. Sie nehmen T-Shirts von 
der Kleiderstange, befummeln 

den Stoff. Die Verkäuferin am 
Tresen ist Italienerin. «Doch ihr 
Boss ist Chinese», sagt Angelo.

Die chinesischen Arbeiter 
gründeten bald eigene Firmen – 
und wurden von Luxusmarken 
wie Dior und Armani als günsti-
ge Subunternehmen engagiert. 
Rund die Hälfte der einheimi-
schen Arbeiter verloren über die 
Jahre ihre Jobs. Heute produzie-
ren die meisten chinesischen 
Unternehmen in Prato Billigmo-

de. Label: «Made in 
Italy».

Enrico Blandini, 
Leiter der Finanz-
polizei in Prato, 
sagt zu Blick: «Die-
se Firmen sind eine 
Bedrohung für Ita-
lien als Mode  - 
na tion.» Die Wirt-
schaftskriminalität 

floriere. «Das sind mafiöse 
Strukturen.»

Wir fahren zurück Richtung 
Zentrum, halten im Westen von 
Prato. Diesen Stadtteil rund um 
die alten Textilfabriken nennen 
die Einheimischen Chinatown. 
Geschäfte, Restaurants, Apothe-
ken – alles ist auf Chinesisch 
 angeschrieben. In einer der Bars 
wirbelt Maia* zwischen Kaffee-

maschine und E-Zigaretten hin 
und her. Ihre Kunden können 
kein Italienisch, sie hat sich eini-
ge chinesische Begriffe beige-
bracht.

«Ich fühle mich hier nicht 
 sicher», sagt Maia. «Schon 
mehrmals haben sich Gangs vor 
der Bar geprügelt. Es ist gefähr-
lich hier, vor allem in der 
Dunkelheit.» Seit 2023 
tobt in Prato die «Guerra 
delle grucce», der Klei-
derbügel-Krieg. Chinesi-
sche Mafiaclans kämpfen 
um die Vorherrschaft im 
Kleiderbügelgeschäft. 
Sie verüben Brand-
anschläge, versenden Pa-
ketbomben.

Mitte April wurde ein chinesi-
sches Paar in Rom mit mehreren 
Kopfschüssen hingerichtet. Die 
Ermittler führen den Doppel-
mord auf den Kleiderbügel-
Krieg zurück. Der Mann war 
selbst Angehöriger der Textil-
mafia, hätte demnächst in einem 
grossen Gerichtsprozess aussa-
gen müssen.

Die Finanzpolizei versucht, 
die Lage mit Kontrollen in den 
Griff zu bekommen. «In diesem 
Jahr haben wir 486 Personen 
angezeigtt», erklärt Blandini. 

Mehrwertsteuer-Betrug, Steu-
erhinterziehung, Schmuggel 
und Menschenhandel seien häu-
fige Delikte. Die Arbeitsbedin-
gungen in den chinesischen Fa-
briken – katastrophal. «Die Men-

schen sitzen teils zwölf Stun- 
den ohne Pause an der Näh- 
maschine, ohne Sicherheitsstan-
dards.»

Die alten Fabrikgebäude im 
Westen der Stadt bröckeln vor 
sich hin. Demolierte Autos und 
Müllsäcke versperren die engen 
Strassen. Nur das leise Surren 

der Nähmaschinen ver-
rät: Hier drinnen wird 
gearbeitet.

Der Anwalt des Casi-
no-Haupttäters schilder-
te gegenüber «Izzy» die 
Arbeitsbedingung seines 
Klienten: «Er hat zwi-
schen 1000 und 2000 
Euro pro Monat verdient 

und war offenbar unter Lands-
leuten. Italienisch konnte er kei-
nes.»

Die Tür zu einer der Werkstät-
ten im Herzen von Chinatown 
steht offen. Wir treten ein, fra-
gen, ob wir uns umsehen dürfen. 
Zwischen meterhohen Stapeln 
aus Stoff und Kleidung  sitzen die 
Arbeiter an kleinen  Tischen; die 
Luft ist stickig, das Licht aus den 
Deckenröhren grell. Niemand 
versteht uns. Ein Mann schickt 
uns mit einer Handbewegung 
raus und schliesst die Tür.

Wir stehen wieder draussen. 
Kein Schild, kein Name, eine 
 anonyme Werkstatt, eine von 
Hunderten. Es riecht nach Öl und 
Plastik. Von «Made in Italy» 
bleibt hier wenig – ausser dem 
Etikett. *  Namen geändert

Finanzkontrolle rüffelt Staatsbetrieb  Skyguide ist ein Fass ohne Boden
Seit 14 Jahren wird geplant – 
doch dann verzögert sich alles 
um mindestens weitere sieben 
Jahre. Die Kosten steigen, die 
Zeche zahlt der Steuerzahler. Zu 
diesem Fazit kommt die Eid-
genössische Finan zkontrolle 
(EFK), die den Staatsbetrieb 
Skyguide unter die Lupe genom-
men hat. Die Schweizer Flug-
sicherung schreibt seit Jahren 
rote Zahlen – im Corona-Jahr 
2020 erhöhte der Bund das 
 Aktienkapital um 150 Millionen 
Franken, 2021 kam ein Darle-
hen von 250 Millionen Franken 
hinzu. Doch das Reform-Projekt 
«Virtual Center», mit dem die 

Flugsicherung besser und güns-
tiger werden soll, kommt seit 
Jahren nicht zum Fliegen.

Worum gehts beim «Virtual 
Center»? Bislang wird der 
Schweizer Luftraum von zwei 
Standorten überwacht – in Genf 
kontrolliert Skyguide den Luft-
raum von Frankreich bis Bern; in 
Dübendorf ZH denjenigen von 
Süddeutschland und Österreich 
bis ins Tessin. Das «Virtual Cen-
ter» soll die bisher getrennten 
Flugsicherungszentren in Genf 
und Zürich digital zusammenzu-
führen – das soll Kosten sparen.

Eigentlich sollte das «Virtual 
Center» seit letztem Jahr funk-

Hier gehts zum 
«Izzy»-Film 
(Blick+-Abo 

nötig).

Sandra Studer  
beschreibt ihr 
ESC-Glücksgefühl
Diese Woche wird Sandra Stu-
der (56) nie vergessen! Ihr gros-
ser Moderationstraum ging in 
Erfüllung und sie moderierte an 
der Seite von Hazel Brugger 
(31) und Michelle Hunziker 
(48) den Eurovision Song Con-
test 2025 in Basel. So eine Chan-
ce habe man wohl nur einmal im 
Leben, meint Studer im Ge-
spräch mit Blick.

«Ich habe das alles noch gar 
nicht richtig verarbeitet», sagte 
sie gestern nach der ESC-Wo-
che. «Zum Schwelgen und Ge-
niessen blieb während dieser 
Woche nicht viel Zeit. Es war al-
les so verrückt und intensiv. Das 
ganze Team arbeitete quasi 
rund um die Uhr. Und wenn ich 
ins Bett ging, konnte ich nicht 
gross schlafen, weil der Kopf 
nicht abschalten konnte.» Nun 
freut sie sich auf ein paar ruhige 
Tage, um alle Eindrücke Revue 
passieren zu lassen. «Ich muss 
diese verrückte Reise erst mal 
sacken lassen.»

Hazel Brugger und Sandra 
Studer brillierten bereits im ers-
ten ESC-Halbfinale. Dort gingen 
sie mit der Musicalnummer 
«Made in Switzerland» über 

Schweizer Innovationen viral 
und begeisterten Europa. Beim 
Finale stiess Michelle Hunziker 
zum Moderationsteam hinzu. 
Kritiker behaupten, dass es sie 
am Ende gar nicht gebraucht 
hätte, weil Studer und Brugger 
schon so eingespielt waren und 
beim Publikum viel Sympathien 
einholten. «Es freut mich riesig, 
dass das mit Hazel in den Halbfi-
nalen so super gematcht hat. Ich 
hätte mir keine bessere Partne-
rin wünschen können. Aber es 
war auch grossartig, dass Mi-
chelle im Finale mit dieser neu-
en Energie, mit ihrem 
Glamour und ihrer 
Sympathie dazu-
kam. Hazel und 
ich waren froh, 
dass wenigstens 
eine von uns 
 Moderatorinnen 
 einigermassen 
ausgeschlafen 
war.»

Für die Zu-
sammenarbeit 
mit Hunziker 
und Brugger 
sei Studer sehr 
dankbar. Und 

Chinesische Mafia Chinesische Mafia 
bekriegt sich für bekriegt sich für 
Mode «Made in Italy»Mode «Made in Italy»

Die Fabrikangestellten in Prato
müssen Zwölfstundenschichten 
schieben, sieben Tage 
die Woche.

Die Finanzpolizei 
von Prato bei 

einer Razzia in einem
Industriequartier.

Sandra Studer muss das Erlebte
erst noch verarbeiten.

Ein Auftritt, 
der für Irritationen 
sorgte: Nemo auf der 
ESC-Bühne in Basel.

Blick-Reporterin 
Helena Graf in Prato.

So berichtete Blick gestern.
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Sandra Studer  
beschreibt ihr 
ESC-Glücksgefühl

lobt ihre Co-Moderatorinnen: 
«Es war einfach unverkrampft, 
freudig und gegenseitig unter-
stützend. Ich habe gewusst, 
wenn ich irgendetwas falsch 
mache, werde ich aufge- 
fangen.»

Einen ungemütlichen Mo-
ment erlebte Studer, als sie im 
Finale die fehlenden Zuschau-
erstimmen für die Schweizer 
ESC-Hoffnung Zoë Më (24, 
«Voyage») verkünden musste. 
«Da dachte ich, ich breche zu-
sammen. Es war traurig, enttäu-
schend und überraschend für 
mich», so Studer. Sie zog sogar 
in Betracht, etwas wie «Es tut 
mir so leid!» oder «I’m sorry!» 
zu sagen, doch das war ihr un-
tersagt. 

Getrübt hat dieser Moment 
Studers ESC-Abenteuer aber in 
keiner Weise. Sie genoss die Zu-
sammenarbeit mit Brugger und 
Hunziker und schaut mit viel 

Freude auf die vergangene 
Zeit zurück. «Das Glücks-
gefühl, dass ich das erle-
ben durfte, wird bleiben 
und immer wieder 
hochkommen», so Stu-
der.  MICHEL IMHOF

SRG und Basel klopfen 
sich auf die SchulternFindet Nemo zurück in die Spur?

Non-binäres Gesangstalent geriet nach ESC-Erfolg in Schieflage

Nach dem Sieg am Eurovision 
Song Contest 2024 im schwedi-
schen Malmö ging Nemo (24) 
auf Distanz zur Öffentlichkeit. 
Interviews gab es nur selten, im 
Blitzlichtgewitter sah man den 
ESC-Star bei Festivals und Kon-
zerten, aber auch bei diversen 
gesponserten Auftritten. Viele 
hofften auf eine Rückkehr im 
Rahmen des ESC 2025. Doch 
auch hier blieb der grosse Pau-
kenschlag aus. Hat es Nemo mit 
der ganz grossen Karriere end-
gültig vergeigt?

Fakt ist: Nemo war nicht das 
grosse Highlight des ESC 2025 
in Basel. Geredet wurde viel-
mehr über die Darbietung von 
Sandra Studer (56) und Hazel 
Brugger (31), die mit der Num-
mer «Made in Switzerland» für 
viele Lacher sorgten und sogar 
viral gingen. Das Opening mit 
«The Code» war nicht so pom-
pös, wie es hätte sein können. 
Die Performance von Nemos 

neuer Single «Unexplainable» 
irritierte die Zuschauer. «Was 
zur Hölle war das?», schreibt 
ein User unter das Youtube-Vi-
deo des Auftritts. Eine andere 
Person meint: «Geht es Nemo 
gut? Ich mache mir Sorgen.» 
Nemo selbst äusserte sich nicht 
zur Kritik, stellte jedoch den 
Satz «Kunst soll die Gestörten 
trösten und die Bequemen stö-
ren» ins Instagram-Profil. Wenig 
später postet Nemo ein Bild von 
sich in einem Pulli mit Aufschrift 
«Leave me alone, I’m having a 
crisis», also «Lasst mich allein, 
ich habe eine Krise».

Von der Nemo-Euphorie vom 
ESC 2024 ist ein Jahr später 
nicht viel übrig. Nemo ist nicht 
mehr der Star, über den alle 
sprechen. Im Gegenteil: Nemo 
kam es gerade recht, dass der 
Fokus vergangene Woche auf 
den ESC-Liveshows lag und ver-
kündete nebenbei die Strei-
chung diverser Daten seiner Eu-

ropatournee. Von den vorher 
 geplanten 24 Konzerten sind  
nur noch 18 übrig. Organisatori-
sche und finanzielle Hürden 
würden diese Termine verun-
möglichen.

Vielleicht lege Nemo weniger 
Wert auf öffentliche Präsenz 
und wolle sich stärker auf die 
Essenz der Musik und das krea-
tive Schaffen konzentrieren, 
meint Musikmanagerin Anita 
Maric (39). Sie sehe weiterhin 
grosses Potenzial im Bieler Mu-
siktalent: «In der gegenwärti-
gen globalen Lage sind die Bot-
schaften in Nemos Musik – vor 
allem Liebe und Menschlichkeit 
– genau das, was viele Men-
schen derzeit suchen», so Maric. 
«Nemo hält das Privatleben 
eher zurück und legt den Fokus 
mehr auf die Kunst. Und das ist 
vollkommen in Ordnung.»

Für Starwerber Frank Bodin 
(63) hinterlasse Nemo ein «dif-
fuses Bild. Die grosse Begeiste-

rung vom grossartigen ESC-Sie-
gertitel wird getrübt durch die 
politischen Statements, die 
Nemo in den Raum stellt. Sei es 
durch die Forderung nach 
 einem dritten Geschlecht oder 
die Forderung, Israel vom ESC 
auszuschliessen.» 

Bodin weist auf eine Regel 
aus seiner Branche hin: «In der 
Werbung müssen wir aufpas-
sen, wenn es um Politik, Militär 
oder Religion geht.» Ähnliches 
gelte auch für die Unterhal-
tungsbranche. «Das heisst aber 
nicht, dass ein Musik-Act nicht 
politisch sein soll. Aber die-
se Botschaften kann man 
auch in der eigenen Musik 
unterbringen, statt Aussa-
gen zu machen, die nicht be-
sonders reflektiert 
wirken. Nemo soll 
Musik machen, 
 Politiker haben wir 
schon genug.» 

 MICHEL IMHOF

tionieren, doch es musste auf 
2031 verschoben werden – 
20  Jahre nach dem Projektstart! 
Seit letztem Jahr wird Skyguide 
enger geführt, es gibt nun wö-
chentliche Sitzun-
gen mit dem Bun-
desamt für Zivil-
luftfahrt (Bazl).

Trotzdem sind 
die Finanzkontrol-
leure des Bundes 
skeptisch: «Die Si-
tuation ist heikel» und «sehr 
 besorgniserregend», heisst es in 
dem Bericht. «Die geschätzten 
Gesamtkosten belaufen sich auf 
286 Millionen Franken. Die 

 geplanten Einsparungen bleiben 
aus.»

Für die EFK besonders empö-
rend: In den Gesprächen mit 
Bundesrat Albert Rösti (57) ka-

men die Verant-
wortlichen «nur 
kurz, inmitten an-
derer wichtiger 
Themen» auf die 
Probleme beim 
«Virtual Center» zu 
sprechen – und 

zwar in Form eines «positiven 
Vorabkommentars». Die positive 
Einschätzung kann die EFK sich 
«nicht erklären und teilt sie auch 
nicht».

Eine der Ursachen für die Ver-
zögerung soll der «anhaltende 
Mangel an IT-Fachkräften» sein. 
Warum es Skyguide nicht gelun-
gen ist, Informatiker zu rekru-
tieren, ist unklar. Angesichts der 
Verzögerungen und finanziellen 
Schwierigkeiten stellt sich für 
die Finanzkontrolle die Frage, 
«ob das Programm in seiner jet-
zigen Form noch angemessen 
ist; Skyguide muss diese Ange-
messenheit einer erneuten 
Überprüfung unterziehen».

Und was sagt der politisch 
Verantwortliche zu alledem? 
Röstis Sprecherin Franziska In-
gold zu Blick: «Das Virtual Cen-

ter ist ein wichtiges Projekt für 
die Zukunft der Flugsicherung. 
Bei aller Innovation muss die 
 Sicherheit jederzeit garantiert 
sein. Der Bund erwartet, dass 
Skyguide das Programm unter den 
aktuellen Rahmenbedingungen 
kritisch weiterentwickelt und 
die Eigner eng einbezieht.»

Schon länger ist bekannt, 
dass Skyguide eine neue Füh-
rung erhält:  Alex Bristol (57) 
hört am 31. Oktober als CEO 
auf, Nachfolger wird Peter Merz 
(57), bisheriger Kommandant 
der Schweizer Luftwaffe. Die 
Chefs wechseln – die Probleme 
bleiben.  RAPHAEL RAUCH

Über eine halbe Million Men-
schen hat letzte Woche die 
 Angebote rund um den Euro-
vision Song Contest (ESC) in 
Basel genutzt. Die SRG, die 
Gastgeberstadt sowie die Poli-
zei zogen gestern eine positive 
Bilanz zur ESC-Woche.
«Es sind diejenigen Zahlen, die 
wir erträumt haben, unsere Er-
wartungen wurden erfüllt», 
sagte der Basler Regierungs-
präsident Conradin Cramer 
(46) vor den Medien. Rund 170 
Millionen Menschen verfolgten 
den ESC am Bildschirm. Insge-
samt über 100 000 Personen 
besuchten die Shows in der 

St. Jakobshalle und in der 
Arena plus. Mindestens 
so viele wohnten am vor-
letzten Sonntag der Er-
öffnungszeremonie mit 
der Parade durch die 
Basler Innenstadt bei.
Weitere 343 000 Per-
sonen besuchten die 
Begleitprogramm-An-

lässe. Pro Tag besuchten 

etwa 23 000 Menschen das 
 Eurovision Village in der Mes-
sehalle 1. Die Bühne des Eurovi-
sion Square am Barfüsserplatz 
zog bis zu 25 000 Gäste an.
«Wir haben gespürt, dass die 
Stadt Basel von Anfang an 
wirklich dabei war», sagte 
SRG-Generaldirektorin Susan-
ne Wille (51) und bedankte sich 
bei allen Beteiligten. Die Stim-
mung sei friedlich gewesen 
und der «Funke des ESC» auf 
die Gesellschaft übergesprun-
gen, so Wille.
Auch die bikantonale Einsatz-
organisation zieht eine positive 
Bilanz. Bis auf einzelne Störak-
tionen durch Demonstrantin-
nen und Demonstranten sei 
die Grossveranstaltung ohne 
gewalttätige Zwischenfälle 
über die Bühne gegangen, wie 
Justiz- und Sicherheitsdirekto-
rin Stephanie Eymann festhielt.
Insgesamt haben in der ESC-
Woche zehn Demonstrationen 
stattgefunden, drei davon wa-
ren bewilligt.

Eigenlob  
stinkt.

Sandra Studer (M.) und 
Hazel Brugger  (4. v. r.) 

während des Erfolgslieds 
«Made in Switzerland».

Die Schweizer 
Flugsicherung Skyguide: Zu 

ineffizient, zu langsam, zu teuer.

Sandra Studer muss das Erlebte
erst noch verarbeiten.

Das Reform-
Projekt von 

Skyguide kommt 
nicht vom Fleck.


